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«Langsamwird’s blöd»
Buch MaxFrischwar ein nachdenklicher, diskreter Interviewpartner. Die besten Interviews zeigen ihn als Schriftsteller,

dermit seiner öffentlichenRolle ringt, und gebenEinblicke in Leben undWerk des Jahrhundertautors.
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Max Frisch aus der Fassung zu
bringen, das gelang nur einem
Journalisten: «Wie Sie mir auf
den Leib rücken!», wehrte sich
der Schriftsteller 1981 gegen die
Fragerei von Fritz Raddatz. Der
Feuilletonchef der «Zeit» wollte
alles wissen, fragte provokativ,
undmanhört auch inder schrift-
lichen Form den vorwurfsvollen
Unterton: wie Erfolg und Geld
denKünstler verändere, ober In-
geborg Bachmann schlecht be-
handelt habe,warumernichts zu
den Zürcher Unruhen schreibe.

Als Raddatz ihm unterstellt,
dieEmanzipationderFrau sei für
Frisch nur eine Idee, keine eige-
neLebensmöglichkeit, dabraust
der Schriftsteller kurz auf: «Wo-
her wissen Sie das denn?», und
als Raddatz ihn fragt, woher der
Hochmut komme, die eigenen
Probleme literarisch als Selbst-
therapie den anderen zu offerie-
ren, sagtFrisch:«Langsamwird’s
blöd!» Und sagte dann doch: Er
verdiene etwa so viel wie ein
Chefarzt, seine Sätze über Inge-
borg Bachmann seien eine Hul-
digung aus der Nähe, und die
Jungen,dieZürich inUnruhever-
setzen, wollten schliesslich gar
keinen Fürsprecher. Das Inter-
view ist einHighlight des gerade
erschienenen Sammelbands des
Literaturwissenschafters Tho-
mas Strässle, der auch Präsident
derMax-Frisch-Stiftung ist.

EinnüchternerRationalist
spricht empfindsam

Leider gibt es dieses Interview
nicht als Filmdokument.Denn in
Fernsehinterviews zeigt sich
Frisch durchgehend anders. Da
nuckelt er an seiner Pfeife und
spricht scheinbar emotionslos
druckreife Sätze: Max Frisch am
Fernsehen, das war eigentlich
Antifernsehen. Wurde er inter-
viewt, sass er in der Regel bewe-
gungslos ineinemSessel oderauf
dem legendären Steinbänkli vor
seinem Haus in Berzona. Der

nachdenklicheMann, fastnieum
eine Antwort verlegen, war ganz
Gedanke und verschwand in
seinen wunderbaren Sätzen.
Einerseits erlebt man in diesen
Fernsehdokumenten einen er-
schreckend nüchternen Ratio-
nalisten, anderseits einen emp-
findsamen Intellektuellen, der
über Eifersucht und Flughäfen,
über die Atombewaffnung und
die Schweiz, über die Rolle des
Schriftstellers in der Gesell-
schaft, über SozialismusundBo-
denrecht, über Heimat und
Emanzipationglasklareunddoch
diskrete Auskunft gibt.

Erereifert sichnicht, lässt sich
nichtüberraschen.Abgeklärtheit
oder Schauspiel? In der Haltung
jedenfalls glich er darin Günter
Grass, der ja ein ebenso politi-
scher Autor wie Frisch war, wie
ein Zwilling. Ein Witzbold war
Frisch nie. Man kann stunden-
lang alte Fernsehinterviews mit
ihmschauen, ohne ihn je lächeln
oder gar lachen zu sehen. Dann
plötzlich steht ermit einemInter-
viewer 1972 auf einer Fähre vor
Manhattan, undFrischkommen-
tiert die neuen Wolkenkratzer:
«Das sind ja lediglich schlechte
Diplomarbeiten – nur hätte man
sie nicht unbedingt auch noch
bauenmüssen.»Und dann lacht
er unbeschwert.

Durchdasgrossbürgerliche
LebenzumMarxisten

WennmandenSammelbanddes
Literaturwissenschafters Tho-
mas Strässle mit den 14 Inter-
views zwischen 1934 und 1989
gelesen hat, wird offensichtlich:
Interviews waren ihm unan-
genehm und gleichzeitig eine
willkommene Gelegenheit zum
Selbstgespräch. Wie Max Frisch
dabei sein politisches Denken
und sein literarisches Schaffen
immer wieder überprüft und re-
vidiert –das ist ein faszinierendes
Zeitdokument. Er gesteht etwa,
dass er«Andorra»einenschlech-
ten Titel findet; hält den reli-
giösen Schluss von «Stiller» für
einen «schwerwiegenden Feh-

ler»; dass alle seine Romanhel-
den Pfeife rauchen, sei seiner
Faulheit als Autor geschuldet.

Besonders aber die Art, wie
Frisch das Politische, das
PersönlicheunddasLiterarische
zusammendenkt, ist bestechend.
Nach der Lektüre des Sammel-
bands denktman: DerMann hat
allesWesentliche zumVerhältnis
von politischer Wirkung von
Literatur schon vor 50, vor 60
Jahrengesagt. Skeptischüberdie
politischeWirkungslosigkeit von
Literatur und Schriftsteller-
manifesten sagt er etwa: «Die
Erkenntnisvorstösse, die unser
Jahrhundertbewegen, verdanken
wir nicht der Literatur.» Um
gleich hinzuzufügen: «Der Ro-
manmussnicht zeitkritisch sein,
aber dass er sich eignet für Zeit-
kritik, ist bekannt.»

Die 14 Interviews beleuchten
denAutordes Identitätsproblems
wie den Theaterautor, der von
sich sagt, die Begegnungmit den
deutschen Emigranten in der
Schweizhabe ihnpolitisiert.Und
leicht scherzhaft fügt er an: Sein
Versuch einer Ehe und eines
grossbürgerlichen Lebens habe
ihn zum Marxisten gemacht.
DennEigentumundGewöhnung
würden zur Erstarrung führen.

Auf die Frage nachdemWar-
um des Schreibens sagt er: «Das
war eigentlich immer schon so,
dass ich schreibend erst meine
Erfahrungen entdecke.» Frischs
Grösse: Nie spricht er schlecht
überandere.ErbeklagtdenKapi-
talismus, nennt sich bis zuletzt
einendemokratischenSozialisten
und gesteht die Niederlage ein.
Im letzten Interview mit der
«Wochenzeitung» (WOZ) 1986
blitzt sein Humor nochmals auf.
Aufgefordert, über das Alter zu
sprechen, sagt er:«Natürlichgibt
es über das Alter viel zu sagen,
dazuhabe ich aber heuteVormit-
tag keine Lust.»

Max Frisch: «Wie Sie mir auf den
Leib rücken!», herausgegeben
von Thomas Strässle, Suhrkamp,
237 S., Fr. 32.–.Max Frisch in einer Aufnahme aus dem Jahr 1976. Bild: Paul Swiridoff/Getty

Exotische Kammermusik
imMuseumRosengart

Konzert Avi Avital und sein Trio sorgten für ein
beeindruckendes Saisonfinale.

Dass in Pablo Picassos Werken
dieMandoline immerwieder auf
verschiedenste Weise zu entde-
cken ist, gabdemKonzertderGe-
sellschaft für Kammermusik im
Museum Rosengart besonderen
Reiz. Denn ein unbestrittener
Künstler auf der Mandoline, Avi
Avital, der schon letztes Jahr mit
Vivaldi begeistert hatte, trat nun
mit seinemTrioaufund locktedie
Zuhörer am Sonntag im ausver-
kauften Museumssaal in fremde
Musikwelten. Weisen aus Bulga-
rien, Rumänien und der Türkei,
diekontrastreichmitmelancholi-
schenMelodienund tänzerischer
Rhythmikbestachen, zeigtenma-
lerischeKlangvielfalt.

Avi Avital bildete mit Uri
Sharlin am Akkordeon und Ita-
mar Doari, Percussion, ein aus-
drucksstarkes Ensemble, dem
der Übergang von Klassik zu
Volkslied und zu Eigenkomposi-
tionen mühelos gelang. Wie die

Mandoline inderAllemandeaus
Johann Sebastian Bachs Partita
d-Moll sanft unddynamisch fein
abgestuft erklang, so virtuosund
rhythmisch vielfältig passte sie
sich den variablen Akkordeon-
klängen und der Schlagkraft des
Perkussionistenan. ItamarDoari
spielte ineineratemberaubenden
Soloperformance seineDurbaka
(einfellige Bechertrommel) mit
solcher Fingerfertigkeit, dass
einemobderSchnelligkeit schier
schwindlig werden konnte.

Und er gab im Trio die ver-
zahnten, wechselnden Rhyth-
men vor, die aber ebenso spiele-
rischvonAkkordeonundMando-
line aufgenommen wurden. Das
Zusammenspiel voller Leiden-
schaft mit Leib und Seele ging
unter die Haut, überraschte mit
immer neuen Klangvariationen
und war im Rahmen der Kam-
mermusikkonzerte einbeeindru-
ckendes Saisonfinale. (gn)

Geigentalent undTenor-Versprechen
Meggen Zwei vielversprechendeAbsolventen von SchweizerMusikschulen
legten imGemeindesaal inMeggen überzeugende Proben ihres Talentes ab.

Imvergangenen Jahrkonntendie
23-jährige Geigerin Simone
Meyer und der 26-jährige Tenor
Remy F. Burnens, die aus dem
Wettbewerb der Stiftung für jun-
ge Musiktalente als Preisträger
hervorgegangen waren, in einer
Matinee in der St. Charles Hall
auftreten. Am Sonntag durften
sie sich jedoch,wie esdasGesetz
diesesWettbewerbs vorschreibt,
im Gemeindesaal einem grösse-
ren Publikum und in Begleitung
einesOrchesters präsentieren.

Begleitet wurden sie vom
Kammerorchester der Luzerner
Musikhochschule, dem Lucerne
Chamber Orchestra, das sich je
nach Werk in der Stammbeset-
zung als Streichorchester oder
mit Bläsern verstärkt präsentier-
te. In Igor Kasko stand ihmnicht
nur ein Geiger vor, der mit der
historisch informierten Auffüh-
rungspraxis vertraut ist, sondern
auch als geschickter Programm-

gestalter wirkte. So waren die
Musiker nicht bloss Rahmenge-
ber fürdie jungenpreisgekrönten
Musiker, sondern spielten ein
umfangreiches Programm, das
auch abgesehen von denAuftrit-
ten der Solisten einen künstleri-
schenWert besass.

Erstaunliche
Vielfalt

So spielte das Streichorchester
gleich zuBeginnein typischpoly-
stilistisches Werk von Alfred
Schnittke (1934–1998):«Moz-Art
à laHaydn» (1977), das nicht nur
Anleihenaufnimmtbei denWie-
ner Klassikern und sie mit eige-
nen Klängen amalgamiert, son-
dernauchAndeutungenmachtan
die«Abschiedssinfonie»fis-Moll
von Joseph Haydn. Deren erste
drei Sätze erklangen gleich nach
Schnittkes «Pasticcio», während
der letzte Satz, in dem sich die
Musiker einer nach dem andern

verabschieden, erst ganz am
Schluss folgte.Eswarwenigerdie
humoristischeNote,die inbeiden
Werken amüsierte, als vielmehr
der straffe, sonore Bogenstrich
mit gezieltem Einsatz des Vibra-
tos, der beeindruckte. Von der
Klarheit undDurchsichtigkeitdes
Orchesterkleidsprofitiertenauch
die beiden jungen Solisten.

ImWechsel mit demTutti in
demnochsehrbarockwirkenden
Violinkonzert G-Dur von Joseph
HaydnspieltedieGeigerinSimo-
ne Meyer aus dem aargauischen
OberkulmdenSolopartmit leich-
tem, schlankem Ton, mit schön
phrasierten Kadenzen, immelo-
dischenMittelsatzmit feinem ly-
rischen Empfinden undmit flüs-
sigerSpielweise imFinale.Deran
der Luzerner Musikhochschule
studierende, im bernischen Zol-
likofen aufgewachsene Remy F.
Burnens sang je zwei Arien von
W.A.Mozart (deutschund italie-

nisch) und G. F. Händel (italie-
nisch und englisch) sowie eine
Arie von Chr. W. Gluck (franzö-
sisch). Er bewies dabei eine er-
staunliche Vielseitigkeit sowohl
in stilistischerwie in sprachlicher
Hinsicht, ohnedassmandenEin-
druck erhielt, er müsse dabei an
seine Grenzen gehen. Er verfügt
über eineguteAtemtechnik, ent-
faltete sein leicht baritonal grun-
diertes Timbre mühelos auch in
derHöheundglänztemitwendi-
genKoloraturen.

Fritz Schaub
kultur@luzernerzeitung.ch

Hinweis
Das Konzert wird am Mittwoch,
10. Mai, im Mattlisaal in Sachseln
wiederholt. Am Sonntag, 21. Mai,
10 Uhr, stellen sich in derMatinee
in der St. Charles Hall die Trom-
peterin Morgane Grandjean und
derOboist SalomoSchweizer vor.


